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Erſtes Capitel .

Die Jugendjahre Karl Friedrichs . Seine Erziehung und ſeine Reiſen .

Zuſtand des baden⸗durlachiſchen Landes und ſeiner Bewohner zur

Zeit ſeines Regierungsantrittes .

Karl Friedrich wurde am 22 . November 1728 zu Karlsruhe

geboren ) . Nebſt ſeinem Vater , dem Erbprinzen Friedrich , und ſeinem

Großvater , dem regierenden Markgrafen Karl Wilhelm , zählte da⸗

mals der männliche Familienkreis des baden - durlachiſchen Hauſes

noch drei Prinzen von jugendlichem Alter : die Markgrafen Karl

Auguſt , Karl Wilhelm und Chriſtof , Brudersſöhne des regierenden

Familienhauptes .
Dieſem Kreiſe entriß den Vater Karl Friedrichs ( am 26 . März

1732 ) ein frühzeitiger Tod , nachdem ihm kurz zuvor ( am 14 . Januar

1732 ) ſeine Gemahlin , Anna Charlotte Amalie , Prinzeſſin von Naſſau⸗

Oranien , einen zweiten Prinzen , Wilhelm Ludwig , geſchenkt hatte .

Eine Gemüthskrankheit , welche die fürſtliche Wittwe bis zu

ihres Lebens Ende nicht verließ , hinderte ſie , die Mutterpflichten zu

erfüllen . 2) Die Großeltern der jungen Prinzen hatten geſonderten

Haushalt , indem die Gemahlin Karl Wilhelms , Magdalena Wil⸗

helmine , eine Tochter des Herzogs Wilhelm Ludwig von Wirtem⸗

berg , ſchon ſeit längerer Zeit die Karlsburg zu Durlach bewohnte .

Sie nahm mit Zuſtimmung ihres Gemahls den jungen Erbprinzen

und ſeinen Bruder zu ſich, um für ihre Pflege und Erziehung zu

ſorgen . Dieſe Sorge konnte keiner würdigern und geſchicktern Hand

anvertraut werden , denn die Markgräfin Magdalena Wilhelmine

war eine tugendhafte , fromme und wohlunterrichtete Fürſtin , von

feſtem Charakter und jenem kerngeſunden Verſtande , der die Frauen

ihres Heimathlandes ſo häufig auszeichnet .

Nach dem am 12 . Mai 1738 erfolgten Ableben ihres Gemahls
übernahm ſie , vermöge deſſen teſtamentariſcher Verfügung , mit dem
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älteſten Agnaten , dem Markgrafen Karl Auguſt , die obervormund⸗ 1

ſchaftliche Regierung und leitete forthin mit erleuchteter Sorgfalt bis

zum Ziele ihrer Tage , das ſie am 30 . Oktober 1742 erreichte , die
1

Erziehung des Erbprinzen . Hierin blieb Nichts , was von vorn —

herein überlegt werden konnte , zufälliger Entwicklung überlaſſen .
Wie Karl Friedrich für ſeine Beſtimmung als Menſch und für ſeinen

Beruf als künftiger Landesregent heranzubilden ſei , war vielmehr 1

der Gegenſtand reiflicher Berathung der fürſtlichen Obervormünderin

mit dem agnatiſchen Mitvormund und ihren vertrauten Räthen .

Sie ließ in ſeiner Erziehung die chriſtliche Richtung in der

ganzen Strenge der damaligen Zeit vorwalten ; jedoch auch an einem

gründlichen Unterrichte in den Schulwiſſenſchaften , der allgemeinen
Grundlage höherer Geiſtesbildung , es in keiner Weiſe mangeln .
Daß ſie in der ſchwierigen Wahl des Lehrers und Erziehers um —

ſichtig und glücklich war , bezeugte Karl Friedrich durch ſeine ſittliche
und religiöſe Haltung in ſeinem ganzen Leben , durch die ſchöne Ent —

wicklung ſeiner natürlichen geiſtigen Anlagen , wie durch die Liebe

und Dankbarkeit , die er dem Manne , auf welchen jene Wahl ge— ö

fallen war , bewahrte und an deſſen Sterbebette noch , wie ein Zeit⸗
genoſſe berichtet , mit zärtlicher Wehmuth ausſprach . Dieſer Mann

war Lüdecke ( damaliger Hofrath und ſpäter Geheimerath ) , der auch

nach dem Tode der Markgräfin Magdalena Wilhelmine bei dem

jungen Fürſten zur Leitung ſeiner höheren Studien blieb und ihn
in das Ausland begleitete . Den Fortſchritten ſeines fürſtlichen Zög —
lings war die Zurückgezogenheit , in der ſeine Großmutter lebte , die

Stille ihres Aufenthalts , der keine Gelegenheit zur Zerſtreuung dar —

bot , günſtig . Die Eindrücke aber , die er in zarteſter Jugend von

ſeinen Umgebungen und den Ereigniſſen der Zeit erhielt , waren

geeignet , die Einwirkung der ſtrengen religiöſen Erziehung auf eine

ernſtere Stimmung ſeines Gemüths zu verſtärken ; ſo der Schrecken ,
welchen die Kriegsereigniſſe der Jahre 1733 —1735 verbreiteten ,
die Beſorgniſſe , welche der im Jahr 1740 ausgebrochene preußiſch⸗
öſterreichiſche Krieg erregte und die Erinnerungen an die Drangſale ,
welche in den erſtgedachten Jahren über die fürſtlichen Lande das

Eindringen zahlreicher fremden Heere brachte ; vor Allem der Schmerz ,
den die traurige Lage ſeiner Mutter in ſeinem weichen Gemüthe in
einem mit ſeiner Erkenntniß wachſenden Maße unterhielt ; endlich
wohl auch manche Aeußerung ſeiner tugendhaften Großmutter , die
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ihr eine natürliche Mißſtimmung in unbewachten , und da deren

Urſache gar zu offenkundig war , ſelbſt in bewachten Augenblicken

auspreſſen konnte . Denn mußte ſie ihren Gemahl zwar als einen

klugen , raſtlos thätigen , gerechten Regenten hochachten , ſo konnte ſie

gegen ſein Benehmen gerade in der Beziehung , welche die zar —

teſten Saiten des weiblichen Herzens unangenehm berührte , nicht

unempfindlich bleiben . So ſehr ſie wünſchen mochte, daß ihr Enkel

ſeinem Großvater in jeder andern Hinſicht gleich werde , eben ſo

eifrig mußte ihr anliegen , das er in einem Punkte nicht ſeinem

Beiſpiele folge . Sie ließ es daher gewiß nicht an eifrigem Beſtre⸗

ben fehlen , den ſittlichen Ernſt in der Bruſt des jungen Fürſten

tiefere Wurzeln ſchlagen zu laſſen . 3)

Im Jahre 1743 ( Ende Auguſt ) verließen Karl Friedrich und

ſein jüngerer Bruder , der bis zum Spätjahr 1747 ſein ſteter Ge⸗

fährte blieb , den heimathlichen Boden , nach damaliger Sitte mit zahl⸗

reichem Gefolge , um ſich nach Lauſanne und ſpäter auf weitere

Reiſen zu begeben . “) ) Der Akademie jener waadtländiſchen Stadt ver⸗

liehen damals die Namen von Barbeyrac , Loys de Bochat und

Johann Peter von Crouſaz einigen Glanz ,
Karl Friedrich benützte ſeinen dortigen Aufenthalt hauptſächlich

zum Studium der Staatswiſſenſchaften und zur fortgeſetzten Erlernung

der vorzüglicheren neueren Sprachen . Die Reiſe nach Frankreich ,

den öſterreichiſchen Niederlanden und Holland , welche er im Herbſte

1745 antrat , richtete er mehr dem Zwecke der Bildung , als dem

der Zerſtreuung und des Vergnügens gemäß ein . Er eilte nicht

ſogleich der franzöſiſchen Hauptſtadt zu, ſondern verweilte nach einem

kurzen Aufenthalte in Genf , zu Lyon , Aix , Toulon , Marſeille ,
Nimes , Montpellier , Toulouſe , Bordeaux , Nantes und Blois , um

ſich eine nähere Kenntniß der Anſtalten und Merkwürdigkeiten dieſer

vorzüglicheren Städte und des Zuſtandes des Landes in den wich —

tigſten Beziehungen zu erwerben . Zu Paris , wo er bis zum Früh —

jahr 1746 blieb , fand er in dem verwandten orleaniſchen Hauſe ,

wie bei der königlichen Familie , eine freundliche , ſowie in Holland

bei ſeiner Großmutter mütterlicher Seite , der Prinzeſſin Marie

Luiſe von Oranien und ſeinem Oheim , dem Statthalter Karl

Heinrich Friſo , die herzlichſte Aufnahme . “)

Während er hier mitten in einem Kreiſe verweilte , in welchem

die reinſte Sittlichkeit und eine edle Bildung herrſchte und ihm
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fruchtbare geiſtige Anregungen , insbeſondere im Umgange mit ſeinem
Oheim , nicht fehlten , erfolgte die kaiſerliche Mündigkeitserklärung ,
welche ihn ermächtigte , nach vollendetem achtzehnten Jahre die Re —

gierung ſelbſt zu übernehmen . Der Adminiſtrator hatte gewünſcht , 8

daß der junge Fürſt ſchon im Juli zurückkehre , um ſich durch vor —

läufige Theilnahme an den Regierungsgeſchäften zur Uebernahme f

der Regierung vorzubereiten . Sein Oheim glaubte aber , daß ein

verlängerter Aufenthalt im Auslande ihm nützlicher ſei . Er kehrte
daher erſt im October in ſeine Lande zurück , indem er auf ſeinem
Wege dahin nur wenige Tage zum Beſuche der Höfe von Caſſel
und Darmſtadt verwendete . Mit ſeinem Oheim , dem Prinzen von ö

Oranien , der die herrlichen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens
ſeines Neffen erkannt hatte und ihn liebte wie ſeinen Sohn , blieb

er in ununterbrochenem Briefwechſel . §)
In den erſten acht Monaten , die er nach erlangter Volljährig —

keit den Regierungsgeſchäften widmete , mochte ihm ebenſo der Werth
der auf ſeinen Reiſen erworbenen Kenntniſſe und geſammelten Er —

fahrungen , wie das Bedürfniß einer vollſtändigen Benützung dieſes
Bildungsmittels klarer geworden ſein . Auch mußte er fühlen , wie

die gewonnene Geſchäftskenntniß geſchickter macht , aus dem Beſuche
fremder Länder und der Vergleichung ihrer Einrichtungen und der

volkswirthſchaftlichen Zuſtände für die höhere Regierungskunſt wahr⸗ ˖
haften Nutzen zu ziehen . Daher entſchloß er ſich zur fruchtbaren
Befriedigung einer edlen Wißbegierde und zur Erweiterung ſeines
Geſichtstreiſes in den mannigfaltigen Gebieten der öffentlichen Ver⸗

waltung , eine zweite Reiſe ( Auguſt 1747 bis März 1748 ) zu un⸗

66 ternehmen , die ihn zunächſt wieder nach Holland , das ſo reichen 0

Stoff zur Belehrung über die wirkſamſten Triebfedern im Volkshaus⸗
halte darbot , und ſodann nach England führte , für deſſen Sprache Karl

Friedrich eine beſondere Vorliebe , ſowie für die Inſtitutionen dieſes Lan⸗
des und ſeine gewerblichen Zuſtände ein lebhaftes Intereſſe hegte.

In London wohnte er der feierlichen Eröffnung des Parlaments 0
bei und erfreute ſich einer achtungsvollen Aufnahme in der Mitte
der königlichen Familie . Ehe zwei Jahre nach ſeiner Zurückkunft
verfloſſen , beſuchte er Italien ) ( von der Mitte Januar bis Mitte

September 1750 ) und bald darauf ( vom Mai bis zur Mitte Sep⸗

6
tember 1751 ) zum zweiten Male die britiſche Inſel . Er verdankte

dieſen Reiſen , außer mannigfaltigen durch eigene Wahrnehmung
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gewonnenen Erfahrungen , der Uebung in den Sprachen der Länder

die er beſucht hatte , der perſönlichen Befreundung mit mehreren

europäiſchen Höfen und der vielſeitigen Belehrungen , die ihm ſein

Beſtreben verſchaffte , überall mit den ausgezeichnetſten Gelehrten

und Staatsmännern in Berührung zu kommen , den Vortheil , daß

ſeine edle Perſönlichkeit in einem weiteren Kreiſe ſchon früher be—⸗

kannt wurde . Einer ihm dargebrachten Huldigung hatte er ſich

während ſeines letzten Aufenthalts in England von Seiten der

königlichen Societät der Wiſſenſchaften zu erfreuen , welche ihn das

Diplom eines Mitgliedes anzunehmen erſuchte . Dieſer zweite Aus⸗

flug nach Großbritannien beſchloß die Reihe ſeiner Reiſen , durch

die er jene Bildung zu vervollſtändigen ſich beſtrebte , die er als Be—⸗

dürfniß ſeines fürſtlichen Standes und ſeines hohen Berufes be⸗

trachtete . Von nun an widmete er ſich ohne erhebliche Unterbrechung

den Regierungsgeſchäften . Anfänglich zweifelnd , ob er ſeine Reſidenz

nicht nach Durlach verlegen ſolle , bewog ihn die Hilfloſigkeit , in welche

die Entfernung des Hofes die Bewohner der kaum 30 Jahre

alten Stadt Karlsruhe zu ſtürzen drohte , ſie nicht zu verlaſſen .
Das Bedürfniß des Familienlebens befriedigte er durch ſeine

Vermählung mit Karoline Louiſe , Prinzeſſin von Heſſen . Er fand
in dieſer Verbindung , die er am 28 . Januar 1751 zu Darmſtadt

vollzog , durch die liebenswürdigen Eigenſchaften des Charakters und

mannigfaltige , in höherem Grade entwickelten Talente dieſer Fürſtin ,

nicht nur eine Verſchönerung ſeines Privatlebens , ſondern zugleich

durch ihren Geiſt und ihren reichen Schatz von Kenntniſſen eine

Unterſtützung in ſeinen wohlthätigen Bemühungen zur Beförderung
der Wohlfahrt ſeines Landes .

Sie war eine Tochter des Landgrafen Ludwig VIII . von

Heſſen und , am 11 . Juli 1723 geboren , über vier Jahre älter als

Karl Friedrich . Dieſer Unterſchied des Alters ſtörte aber in keiner

Weiſe das Glück ihrer Ehe . s ) Seinen Bruder , Wilhelm Ludwig ,

der im Jahre 1746 in Holland zurückgeblieben war und dort in

Kriegsdienſte trat , 9) ſah er in der erſten Zeit ſeiner Regierung

nur zeitweiſe in ſeiner Umgebung , wie auch ſeine fürſtlichen Ag⸗

naten : Karl Ludwig , der in der Reichsarmee , Wilhelm Eugen , der ,

nach dem Austritt aus dem kaiſerlichen Dienſte , in dem königlich

ſardiniſchen , und Chriſtof , der im kaiſerlichen Heere zu höheren

Kriegsämtern emporſtieg . Erſt in ſpäteren Jahren nahmen Karl
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Ludwig , Wilhelm Eugen und Chriſtof ihren ſtändigen Wohnſitz in

der Reſidenz , Karl Auguſt in deren Nähe zu Durlach . Wie die

Liebe Karl Friedrichs zu ſeinem Bruder , mit demer in innigſter

Vertrautheit ſeine Jugendjahre verlebt hatte , ſich unverändert er —

wies , ſo blieb er mit ſeinen fürſtlichen Seitenverwandten in ununter⸗

brochenen freundlichen Verhältniſſen .
Er war insbeſondere dem Markgrafen Karl Auguſt , der acht

Jahre lang die Laſt der vormundſchaftlichen Regierung getragen

hatte , für die Treue und Sorgfalt ſeiner Verwaltung , ſowie für

die Rathſchläge und Belehrungen , die er ihm in der erſten Zeit

nach ſeinem Regierungsantritt ertheilte , zum Danke verpflichtet .
Vor allem ermahnte ihn der Adminiſtrator , als er ſeine Verwaltung

niederlegte , von allen wichtigen Landesangelegenheiten ſich ſelbſt geuau zu

unterrichten , ſeine Räthe überall zu hören , aber ſich nicht von ihnen be—

herrſchen zu laſſen und ſeiner eigenen Einſicht nicht zu wenig zu ver —

trauen . In der That war ihm bei ſeiner Gemüthsart eine ſolche Er —

mahnung nützlicher , als die Warnung vor Eigenmacht und Willkühr , da

ſchon frühe ſein milder Charakter keine Neigung zu raſchen , kräftigen und

gewagten Entſchlüſſen verrieth . Daß er in ſeinem ſpäteſten Alter der

Worte , in welche Karl Auguſt ſeinen wohlgemeinten Rath eingekleidet ,
noch bisweilen gedachte , beweist den Eindruck , den ſie zurückgelaſſen
und die innere Billigung , die er ihnen ertheilte . Er blieb ſeinem
Vorhaben , nicht nur zu herrſchen , ſondern ſelbſt zu regieren , getreu ,
ſo gewiſſenhaft er auch , ehe er ſeine Entſchlüſſe faßte , durch die

Berathung mit ſeinen Dienern ſein Urtheil aufzuklären bemüht und

ſtets geneigt war , lieb gewonnene Meinungen und Pläne wohlbe⸗
gründeten Einwürfen zu opfern . Alles , was in ſeinem Werden

von der Regierungsgewalt abhing , hat er daher nicht blos geſchehen
laſſen , ſondern es war der Ausfluß ſeines eigenen , wirklichen , that⸗
kräftigen Willens . Aber das Geſchehene , das wir zu erzählen
haben , iſt nur ein Theil deſſen , was er gewollt hat und zu ver —

wirklichen ſuchte .
Seine Beſtrebungen lernen wir in ihrem weiteren Umfang

nur durch die ſorgfältige Sammlung aller Züge ſeines edeln Cha —
rakters würdigen , die uns auf irgend eine Weiſe überliefert worden

ſind und welche , indem ſie den Geiſt ſeiner Regierung , die Geſin⸗
nungen , woraus ſeine Handlungen hervorgingen , näher bezeichnen ,
ſeinem Regentenleben den ſchönſten Schmuck verleihen . Die Ge⸗
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ſchichte ſeiner Regierung läßt ſich nach den wichtigſten Ereigniſſen ,

die ſie darbietet , in vier Hauptperioden theilen .
Die erſte umfaßt die Jahre , welche von ſeinem Regierungsan —

tritt bis zum Anfall der baden - badiſchen Lande abliefen ;
die zweite reicht bis zum Ausbruch des franzöſiſchen Revo⸗

lutionskriegs ;
die dritte ſchließt mit der Auflöſung des deutſchen Reichs

und zerfällt in zwei Abſchnitte , wovon der eine mit der Vergröße —

rung des Landes und der Erwerbung der Churwürde endigt , und

der andere die Uebergangsperiode bis zur Bildung des Großher —

zogthums begreift ;
die vierte und letzte Hauptperiode bilden die wenigen Jahre

der großherzoglichen Regierung .
Das vorliegende Buch hat nur die beiden erſten dieſer Regie —

rungsperioden zum Gegenſtande einer ausführlichen Darſtellung ge—

wählt und wird die zwei andern nur in Kürze und überſichtlich

behandeln .

Ehe wir jedoch mit der Schilderung der erſten Periode be —

ginnen , haben wir einen Blick auf den Zuſtand zu werfen , in wel⸗

chem ſich das Land , in dem er als Fürſt zu wirken berufen war ,

und deſſen Bewohner , zur Zeit ſeines Regierungsantritts , befanden .
Die baden⸗durlachiſchen Lande , deren Regierung Karl Friedrich

nach erlangter Großjährigkeit im Jahre 1746 antrat , beſtanden aus

der untern Markgrafſchaft Baden , aus der Markgrafſchaft Hochberg ,
der Landgrafſchaft Sauſenberg , den Herrſchaften Badenweiler und

Röteln , mit den dieſen Herrſchaften zugetheilten neuerworbenen Orten .

Einige Orte und Gebiete beſaß damals Baden - Durlach gemein —

ſchaftlich mit anderen Reichsſtänden oder Unmittelbaren , nämlich
das Prechthal mit Fürſtenberg , Bretzingen und Oberſchaffhauſen mit

Oeſterreich , Königsbach mit dem Freiherrn von St . André .

Aber noch gar manche Streitigkeiten über eigene oder fremde

Anſprüche , die mit benachbarten Reichsſtänden oder andern Mittel⸗

baren auszutragen waren , wurden ihm überliefert . Wir werden ſie
in der Darſtellung ſeiner Regierungshandlungen , ſoweit ſie ihrer

Erheblichkeit wegen es verdienen , näher berühren .
Die Verhältniſſe ſeines Hauſes und ſeiner Länder zum deutſchen

Reiche boten nichts Erhebliches dar , was von der herkömmlichen

Stellung altfürſtlicher Häuſer abwich . Wir erinnern nur , daß Baden
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mit den altfürſtlichen Ständen , Wirtemberg , Heſſen , Mecklenburg ,

Pommern und Holſtein nach 10 Strophen alternirte und daß Baden —

Durlach zwei Stimmen , eine für die untere Markgrafſchaft und

eine weitere für Hochberg , im Reichs - wie im ſchwäbiſchen Kreis —

convente führte . 10)

Zu dem Kreiscontingente hatte es , wenn , wie gewöhnlich , drei

Simpla gefordert wurden , zum dritten Infanterie - Regimente 242

Mann und zum Dragoner - Regiment 44 Mann und ebenſo viele Pferde

zu ſtellen . Die vormundſchaftliche Regierung hatte aber nur 180

Mann unterhalten , da kein Reichsgeſetz für den Friedensſtand eine be—

ſtimmte Vorſchrift über Bereithaltung des Contingents ertheilt hatte .

Indem wir eine nähere Darſtellung der Verhältniſſe des fürſt⸗

lichen Hauſes und ſeines Landes zum deutſchen Reiche , als mehr

einer ſtaatsrechtlichen Erörterung angehörig , unſern Leſern erſparen
und nur was im Verlaufe der Zeit in der fernern Entwicklung

dieſer Verhältniſſe unſer Vaterland berührte , uns mitzutheilen vor —

behalten , richten wir unſern Blick auf die Lage und Beſchaffenheit
des Landes und ſeine inneren Zuſtände kurz vor der Mitte des vo—

rigen Jahrhunderts .
Die untere Markgrafſchaft , deren Grenze im Süden vom

Rhein aus , nahe dem Laufe der Alb , bis zur Gemarkung von

Ettlingen , von da an gegen den Zufammenfluß der Nagold und

Würm , im Norden längs dem rechten Ufer der Pfinz und in ge—

ringer Entfernung davon bis Graben und von da in ſüdöſtlicher

Richtung hinzog , umfaßte , neben der Reſidenz Karlsruhe , die Aemter

Mühlburg , Graben , Staffort , Pforzheim , Durlach , Stein und Lan—⸗

genſteinbach . Die Orte , welche im Jahre 1741 dieſe drei letzten
Aemter bildeten , haben nebſt dem größeren Theil des damaligen Be —

zirks des Amtes Pforzheim , einen dem Fruchtbau und der Viehzucht
günſtigen Boden ; in den weſtlich gelegenen Aemtern zieht ſich die

Ebene hin , welche neben ſchmalen Strecken beſſeren Bodens , theils

magere Sandfelder , theils , in weit größerem Umfange als gegen —

wärtig , den untern Hartwald und Sumpfboden erblicken ließ . Weine

erzeugten in mäßiger Menge und meiſt geringer Beſchaffenheit Dur⸗

lach und Pforzheim , nebſt einigen zu dieſen Aemtern gehörigen Orten .

Der größte Reichthum beſtand in den Waldungen des Pforzheimer
Bezirks ; dieſe Stadt war die volkreichſte , wie die gewerbſamſte des

ganzen Landes .
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Die Markgrafſchaft Hochberg bildete ein Oberamt , das

ſeinen Sitz in Emmendingen hatte und deſſen Gebiet von der

Dreiſam und der Elz , am Kaiſerſtuhl und gegen das öſtliche Ge —

birg hinzog und durch vorderöſterreichiſche Gebietstheile mannigfaltig

unterbrochen war . Ungemeine Fruchtbarkeit zeichnet die am Kaiſer⸗

ſtuhl gelegenen Orte , deren Weine zum Theil zu den vorzüglichſten

gehören , ſowie die von der Elz durchſtrömte Ebene aus , die den

ſchönſten Hanf und vortrefflichen Weizen hervorbringt und zum

künſtlichen Wieſenbau vorzüglich geeignet iſt . Holz und Viehzucht
bildeten damals , wie jetzt, die Hauptquelle der im öſtlichen Gebirge

gelegenen Orte . Einige durch größere Entfernung getrennte hoch—

bergiſche Orte ( das Städtchen Sulzburg mit Ballrechten und Dot —

tingen ) bildeten damals ein kleines Amt , das an die Herrſchaft
Badenweiler angrenzte . Der untere Theil des Oberamts , wel —

ches die Orte dieſer Herrſchaft umfaßte und ſeinen Sitz zu Müll —

heim hatte , war gleichfalls von öſterreichiſchen Gebieten durchſchnitten ;
die oberen Vogteien derſelben ſchloſſen ſich an das ziemlich arron⸗

dirte Gebiet der Landgrafſchaft Sauſenberg und der Herrſchaft
Röteln an , die , unter einem Oberamte oder einer Landvogtei ver⸗

einigt , mit 80 Ortſchaften und 56 Vogteien , ſich in der Landſchaft

ausdehnten , welche der Rhein an der ſüdweſtlichen Grenze Deutſch —⸗
lands in ſeinem Laufe von Oſten her , nach Norden ablenkend , weſt⸗

lich und ſüdlich begrenzt und die von der Wieſe und Kander durch⸗

ſchnitten iſt . Auch in dieſen Landſchaften begünſtigen vom öſtlichen

Gebirge kommende kleine Gewäſſer den künſtlichen Wieſenbau und

iſt , der Natur der Sache nach , an den Abhängen der Gebirge der

Weinbau mehr oder weniger , in der Ebene , deren Fruchtbarkeit ſich

in ſüdlicher Richtung ſteigert , der Getreidebau , in den Bergorten die

Viehzucht und die Holzeultur vorherrſchend . Eine weitere Hilfsquelle

findet ſie im Bergbau , insbeſondere in vorzüglichen Eiſenerzen , welche

landesherrliche Werke benützen . Dieſe Landestheile wetteiferten ſchon
damals mit dem Hochbergiſchen in der Erzeugung des feinen Brannt⸗

weins , der aus Kirſchen bereitet wird .

Die Hauptartikel der Ausfuhr beſtanden in Wein , Getreide ,

Hanf , Holz und Kohlen , an denen die obern und untern Lande

einen großen Ueberfluß hatten , die damals aber noch von geringem

Werthe waren .

Von den Hoheits⸗ und Lehenherrlichkeitsanſprüchen , welche das
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Erzhaus Oeſterreich ſeit lange her auf die Herrſchaften Röteln und

Sauſenberg und die Landgrafſchaft Badenweiler unterhielt , hatte

dieſe Landestheile im Jahre 1741 die obervormundſchaftliche Re —

gierung durch einen Vergleich mit Maria Thereſia befreit , wonach

Baden 230,000 fl . zu bezahlen hatte , aber dagegen den öſterreichiſchen

Antheil an dem Dorfe Grenzach erhielt . Ebenſo war in demſelben

Jahre der auf Pforzheim ſeit dem unglücklichen Jahre 1463 10
und auf den Schlöſſern Graben und Stein von früheren Zeiten

ruhende Lehensverband gelöst worden . Auf ſolche Weiſe fand Karl

Friedrich bei ſeinem Regierungsantritt die beſchwerlichſten Anſprüche

auf verſchiedene Landestheile beſeitigt
Die Volksmenge der ſämmtlichen Länder , die dem baden⸗durla⸗

chiſchen Hauſe in den 1740er Jahren angehörten , iſt nicht genau

bekannt , da von jener Zeit und einer Reihe folgender Jahre keine

Zählungen vorliegen . Aus ſpätern Aufnahmen läßt ſich aber

ſchließen , daß im Jahre 1746 auf den 29 Quadratmeilen , welche

ſämmtliche Herrſchaften enthielten , ſchwerlich über 86,000 bis 87,000

und höchſtens wohl 90,000 Einwohner lebten . 12)

nicht unbedeutend höher . Man weiß , wie dieſer Krieg die dichte

Bevölkerung Schwabens gelichtet hatte . Von Wirtemberg iſt be—

kannt , daß ſich nach dem weſtfäliſchen Frieden nur noch 45,000

Einwohner im Herzogthum befanden , und Baden hatte faſt gleich

hartes Schickſal getroffen .
In dem Laufe des Jahrhunderts , das auf jenen Krieg folgte ,

hatte aber das Land ſich keiner Friedensperiode zu erfreuen , deren

Dauer ihm vergönnt hätte , ſich vollkommen zu ſeinem früheren
Wohlſtande zu erheben .

Den Verheerungen der obern und untern Lande , welche der

franzöſiſche Krieg , den der Nimweger Frieden beendigte , veranlaßt

hatte , folgte bald der noch verderblichere , den der Ryswicker Frieden
ſchloß .

Neue Drangſale brachte kurz darauf der ſpaniſche Succeſſions⸗
krieg über ſämmtliche Landestheile , und ehe zwanzig Jahre nach
dem Raſtatter Friedensſchluſſe abliefen , überſchwemmten zahlreiche
franzöſiſche , kaiſerliche und moskowitiſche Heere die untern Lande .

Noch heute findet man von zweihundertjährigen Holzbeſtänden
bedeckte Flächen , welche deutlich die Spuren der Eintheilung in
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Felder und des Pfluges an ſich tragen , der vor dem dreißigjährigen
Kriege ſie bearbeitete .

Der letzte franzöſiſche Krieg des ſiebenzehnten Jahrhunderts
hatte die allmählig wieder angewachſene Vevölkerung auf den vierten

Theil vermindert , faſt alle Städte und Schlöſſer und viele Landorte
in Aſche gelegt und dem kleinen Lande einen Schaden von mehr als
neun Millionen Gulden verurſacht . Solche Verluſte mußten den

nächſten Generationen des folgenden Jahrhunderts noch fühlbar
bleiben , wenn auch im erſten Dritttheile derſelben eine wiederholte
zweimalige Unterbrechung des Friedenſtandes nicht neue Opfer ge—
koſtet hätte . Wie ſchmerzlich zur Zeit des Regierungsantritts Karl

Friedrichs das Land die Folgen jener verheerenden Kriege in der

Seltenheit der Kapitale noch empfand , lehrt eine Verordnung , welche
die vormundſchaftliche Regierung noch im Jahre 1739 erlaſſen hatte ,
wodurch ſie geſtattete , von einem Kapitale von 25 Gulden acht , von
einem kleineren zehn Procent Zinſen zu bedingen . Gleichwohl be —

fanden ſich die Finanzen des kleinen Landes im Jahr 1746 in einer

nicht ungünſtigen Lage. Man verdankte ſie der ſorgfältigen , kräf —

tigen und ſparſamen Verwaltung Karl Wilhelms und der noch ſpar⸗
ſameren der Obervormundſchaft .

Als Karl Friedrich ſeine Regierung antrat , war die große
Schuldenlaſt , die ſein Großvater im Jahre 1709 angetreten hatte ,
bis auf 303,863 Gulden vermindert . Es hatte nicht an den Mit —
teln zur vollſtändigen Tilgung gefehlt , die zum Theile nur aus be —

ſonderen Rückſichten ( namentlich bei den Forderungen der Prinzeſ —
ſinnen des Hauſes und verſchiedenen Anlehen von Dienern ) unter —
blieben ſein mochte ; denn es fanden ſich neben einem Kaſſenbeſtande
von 257,152 Gulden und neben bedeutenden Vorräthen an Wein

und Früchten , theils bei den Localverrechnungen , theils bei der

Hauptkaſſe ( Landſchreiberei ) 600,000 Gulden verzinsliche Activ - Ka—⸗

pitalien vor . Karl Wilhelm hatte allein in ſeinen erſten 15 Re —

gierungsjahren ( bis 1724 ) an alten und neuen Schulden 1,041,647
Gulden abgetragen und die obervormundſchaftliche Regierung nicht
nur , nach den oben berührten Verträgen , an Oeſterreich 230,000 Gul —

den und an Churpfalz 45,000 Gulden bezahlt , ſondern überdieß dem

Churfürſten Karl Philipp 255,000 Gulden gegen Verpfändung des

Oberamts Bretten geliehen .
Die reinen Einkünfte des Landes oder die Summe der Ein⸗

3
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nahmen , welche nach Abzug der Localverwaltungskoſten der Haupt⸗

kaſſe zufloſſen , betrugen nach dem Durchſchnitt der drei erſten Re⸗

gierungsjahre Karl Friedrichs 366,171 Gulden , wovon die obern

Lande 224,152 Gulden und das Unterland 111,/610 Gulden lie⸗

ferten und 30,409 in unmittelbaren Einnahmen der Hauptkaſſe be⸗

ſtanden .
Von den reinen Einnahmen kamen 196,274 Gulden aus di⸗

recten Steuern der obern und untern Lande und aus dem Ertrag

des Salzregals , der Taxen und Sporteln der Centralverwaltung

und der Münze und 167,035 Gulden aus dem Ertrag des Doma —

nialvermögens und einiger indirecten Auflagen , den Reſt von 2842

Gulden lieferten die damaligen unbedeutenden überrheiniſchen Be —

ſitzungen .

Das Oberland hatte eine verhältnißmäßig höhere Schatzung ,

da es vom Landzoll , vom Pfundzoll und der Aceiſe befreit war .

Dieſe indirecten Abgaben lieferten aber bei der damaligen Armuth

des größeren Theils der unteren Lande nur eine mäßige Einnahme

und mochten in Vereinigung mit dem Ohmgelde und den directen

Steuern ſchwerlich das Einkommen aus dem Domanialvermögen und

von alten Domanialabgaben erreichen , wenn man denſelben beiſchlägt ,
was die Diſtrictskaſſen an Verwaltungskoſten beſtritten und nicht in

den Nachweiſungen der Hauptkaſſe vorkam . 183)
Die aus der Juſtiz - und Polizei - Verwaltung abfließenden Ge⸗

fälle erſchienen ebenfalls nicht in der Rechnung der Hauptkaſſe ,
ſondern waren in der Regel den angeſtellten Beamten als Emolu —

mente überlaſſen . Zu der Summe von 366,000 Gulden , welche
die jährliche Eennahme der Hauptkaſſe bildete , kamen aber nebſt den

Erhebungskoſten der directen und indirecten Steuern und der Do —

manialabgaben , den aus der niedern Juſtiz - und Polizei - Verwaltung
abfließenden Taxen und Sporteln und dem theilweiſen aus den Lo⸗

calcaſſen beſtrittenen Verwaltungsaufwand der Diſtrictsſtellen noch

hinzu: mannichfaltige Domaniallaſten , deren Betrag an den zur

Hauptkaſſe gelieferten Renten abging , der Werth der Staats - , Her —
ren - und Domanialfrohnden , ſodann beſondere Umlagen für ver —

ſchiedene gemeinnützige Zwecke , ſogenannte Landeskoſten , und ſeit
1740 auch Kriegsſteuer ( für Römermonate , Kreisextraordinarium ,

Sommer - und Winterverpflegungsgelder , Soldaufbeſſerung , Unter —

halt für Gewehre und Armatur des Kreiscontingents ) .
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Leicht möchte der Geſammtwerth der Renten , Gefälle , zu leiſten⸗
der Dienſte und der Bezüge aller Art über 600,000 Gulden ſich
belaufen . Das kleine Land von 80,000 bis 90,000 Einwohner
würde den Druck dieſer Laſten , bei dem damnizen höhern Werthe
der edeln Metalle und nach ſo vielen erlittenen früheren Verluſten ,
ſchmerzlicher empfunden haben , wenn nicht ein ſo beträchtlicher Theil
derſelben aus dem Betrag des Domanialvermögens hätte beſtritten
werden können .

Die beſtehenden Abgaben waren , wie in allen deutſchen Län⸗

dern , der Ausfluß der verſchiedenartigſten politiſchen und finanziellen
Syſteme , die im Laufe der Jahrhunderte auf einander gefolgt waren .

Unter denſelben fand man , wenn nicht im Zehnten vielleicht
noch ein Vermächtniß der Römerzeit , doch mannichfaltige Spuren
der fränkiſchen Einrichtungen , neben den zahlreichen Feudalabgaben
und Präſtationen und den Ausflüſſen der Leibeigenſchaft , hie und

da die erſten Anfänge einer regelmäßigen directen Beſteuerung des

Grundes und Bodens und der Beeten und neben dieſen die Schatzung ,
die Kreis - und Reichsſteuern , ſo wie neben den älteſten und indi⸗

recten Abgaben , den Land - und Waſſerzöllen und dem Ohmgelde ,
die ſpäteren Ergebniſſe der Finanzkunſt in dem Pfundzolle oder der

Acciſe . In dieſer Hinſicht hatten ſich die früheren Jahrhunderte
ſehr conſervativ erwieſen .

Die Schätzung traf Ländereien , Gebäude , Gewerbe und Per⸗
ſonen . In dem Unterlande , wo ſie , wie bereits erwähnt , mäßiger
war , als im Oberlande , wurde das Steuerkapital der in verſchiedene
Klaſſen getheilten Ländereien ohngefähr aus dem vierten Theile ihres
Mittelpreiſes gebildet , von 100 Gulden Kapital die Steuer mit

10 kr. für den Monat angeſetzt , jährlich aber der Betrag von 18

Monaten erhoben . Für die Perſonenſteuer war ein Kapital von

50 Gulden , für die Gewerbe und Fahrniß ein Tarif beſtimmt , der das

Kapital von 10 auf 60 Gulden ſteigen ließ . Die reichsgeſetzmäßige
Beſchränkung des landesherrlichen Beſteuerungsrechts hatte bei Ent —

ſtehung neuer Bedürfniſſe zu der Errichtung beſonderer Diſtricts —

kaſſen für gemeinnützige Zwecke , den Landkoſtenkaſſen geführt , für
welche in der Regel eine jährliche Umlage von drei Monaten , oder

30 kr. für 100 Gulden Steuerkapital , ſtattfand . Die Kriegskoſten⸗
gelder wurden nach Bedürfniß umgelegt und verwandelten ſich erſt

ſpäter ( 1763 ) in eine ſtändige Abgabe , die unter dem Namen all —

9 *.
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gemeiner Landesbedürfnißgelder in der Regel mit 2½ Monaten

jährlich erhoben wurde .

Im Ganzen genommen erſchien das platte Land härter belaſtet

als die ſtädtiſche Bevölkerung . Mannichfaltige Befreiungen machten

den Druck der Abgaben auf die Ungefreiten ſtärker .

Zwei mißliche Umſtände ſchwächten die finanzielle Kraft des

Landes . Einzelne Landestheile , insbeſondere das Oberland , hatten

bedeutende Zehnten , Gülten und Zinſen an auswärtige Klöſter zu

entrichten und von den Gütern zahlreicher Gemarkungen befanden

ſich beträchtliche Theile in den Händen der Bewohner benachbarter

fremden Orte , welche zum Heerde ſteuerten .

Für den Einzug der Steuern waren Bezirkseinnehmer , zur Er —

hebung der Domanialgefälle Amtskeller oder Burgvögte , für verſchie —
dene Jurisdictionsgefälle Amtsverrechner , ſodann für die Erhebung
der Forſtintraden und den Betrieb des Salzhandels beſondere

Verwalter oder Verrechner beſtellt . Der Pflege der Waldungen

wurde geringe Sorgfalt gewidmet ; ihre Bewirthſchaftung wurde

Beamten überlaſſen , die dafür weniger als für das Jagdweſen ſich

gebildet hatten . Für die bei der Reformation eingezogenen Kirchen —

güter , deren Ertrag nach urſprünglicher landesherrlichen Verſicherung

zunächſt den Bedürfniſſen der neuen evangeliſchen Kirche gewidmet
war , beſtanden ſogenannte geiſtliche Verwaltungen . Dieſe viel⸗

gliedrige Verwaltung wurde von dem Kammercollegium überwacht ,

welchem eine Rechnungskammer , ſodann die Landſchreiberei als

Centralkaſſenverwaltung und ein Bauamt beigegeben waren .

Für die politiſche Verwaltung war das Land in Amtsbezirke
von ſehr ungleichem Umfange eingetheilt . Die Aemter , deren Wir —

kungskreis die Rechtspflege und ſämmtliche Zweige der Polizei

und die Aufſicht über die Cameralbeamten ihres Bezirks umfaßte ,

befanden ſich mit einem oder zwei Beamten beſetzt . Das Hofraths —
collegium , welches die innere Verwaltung überwachte , bildete

zugleich das Hofgericht oder die zweite Inſtanz in Rechtsſachen und

unter Zuziehung einiger geiſtlichen Räthe den Kirchenrath und das

Ehegericht . Die landesherrlichen Verfügungen und Entſcheidungen
wurden im Geheimenrathe ertheilt , deſſen Sitzungen ſchon die Regie —

eeee Karl Friedrichs regelmäßig zu präſidiren pflegten .
Die Civil⸗ und Criminaljuſtiz befand ſich in der ganzen Markgraf⸗
ſchaft , mit Ausnahme der obengenannten Condominien , in den Händen

R
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des Landesherrn . Für die bürgerliche Rechtspflege war es ein miß —
licher Umſtand , daß unter den Verheerungen der früheren Kriege
die Bücher , welche, privatliche Eigenthumsverhältniſſe in Cvidenz zu
halten , beſtimmt waren , faſt überall verbrannt oder verloren ge—

gangen waren und hieraus unzählige Proceſſe entſtanden . Den

wichtigſten Beſtandtheil der Particulargeſetzgebung bildeten das Land⸗

recht und die Landesordnung , die im Jahre 1622 zu Durlach ge⸗
druckt und 1654 publicirt worden waren und verſchiedene ſchon
1509 und 1525 erlaſſene Verordnungen aufgenommen hatten .
Sie wurden zu den beſſeren dieſer Zeit gerechnet , trugen aber noch
gar viele Spuren der Rohheit und Finſterniß früherer Jahrhun⸗
derte . Zwar hatte die beginnende Aufklärung und aufkeimende
Humanität ſchon Manches gebeſſert , die Hexenproceſſe , welche das

Landrecht noch ganz umſtändlich abhandelte , beſeitigt , die äu⸗

ßerſten Härten mancher Strafgeſetze etwas gemildert ; aber des

Schauderhaften war in den Strafarten , die zur Anwendung kamen ,
noch genug zu erblicken , nicht weniger in der Behandlung der an —

geſchuldigten , noch nicht überwieſenen Verbrecher . Häufig wurden

dieſe in unterirdiſchen Kerkern verwahrt , und nach willkührlichem
Ermeſſen der Unterſuchungsrichter durch Abbruch der Nahrung ,
durch Krummſchließen , durch Entziehung des Lichts , des Strohes
zum Nachtlager gepeinigt , um ſie zum Geſtändniß zu bringen .
Weit furchtbarer waren die Greuel der Tortur , die Manchem der

nichts zu geſtehen hatte , wie Solchen , die nicht geſtehen wollten , für
immer ihre Geſundheit und ſelbſt das Leben koſteten und unter

denen bisweilen auch ein völlig Unſchuldiger ein todeswürdiges Ver⸗

brechen bekannte , dem er durchaus fremd war . Noch hatte ſich die

alte Form des Verfahrens und der Aburtheilung erhalten . Ein

mündliches und öffentliches Schlußverfahren , in welchem , vor dem

verſammelten Gerichte , unter dem Vorſitz des landesherrlichen Be⸗

amten , der Fiscal die Anklage begründete und der Angeſchuldigte
oder ſein Anwalt die Vertheidigung vortrugen , folgte unmittelbar

das Urtheil , das von 12 Schöffen , nicht gelehrten Richtern , ausge⸗

ſprochen , der landesherrlichen Beſtätigung bedurfte . Häufig aber

fand noch die Verſendung der Acten an die Schöppenſtühle der

Uuẽiverſitäten zur Urtheilsfällung ſtatt .
Ohnerachtet der Strenge der Geſetze war der politiſche Zu —

ſtand des Landes wenig befriedigend . Die zahlreichen kleinen Terri⸗
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torien begünſtigten das Gauner - und Vagabundenleben und erſchwer —

ten die Verfolgung auch jener Verbrecher , die nach vollbrachter That

in einem benachbarten Gebiet ihrer nahen Heimath zueilen konnten .

Ziegeunerhaufen , heimathloſe Judenfamilien , welchen leidige Vorur —

theile und unbillige Geſetze ihre Anſäſſigmachung und rechtlichen
Erwerb erſchwerten , von fremden Kriegsvölkern zurückgebliebenes

Geſindel , herumziehende Hirten und überhaupt zahlreiche Familien ,

die , einer Ortsheimath entbehrend , in ſteter Wanderung angeblich

ihren Unterhalt durch Krämerei , Korbflechten , Zinngießen und ähn —

liche Gewerbe ſuchten , bildeten einen namhaften Theil der Bevöl —

kerung der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Lande .

Die polizeilichen Anſtalten waren zum kräftigen Schutz gegen
die Menge dieſer der öffentlichen Sicherheit größtentheils gefährlichen
Menſchen unzureichend . Es bildeten ſich aus ihrer Mitte häufige
Räuberbanden , welche in bewaffneten Haufen das Land durchzogen

nicht ſelten die Poſten anfielen , und anderen Raub auf den öffent⸗

lichen Straßen verübten . Hauptſächlich litten aber die Bewohner
des platten Landes durch nächtliche Diebſtähle und gewaltſame Ein⸗

brüche ; hiezu kamen die Gefahren , welche ſchaarenweiſe ausziehende
Wilderer nicht nur dem Eigenthum der Jagdherren , ſondern über —

haupt der öffentlichen Sicherheit brachten . Gar Vieles , was man

von einer wohlgeordneten Staatsverwaltung nach heutigen Begriffen
verlangt , war nur in den erſten Anfängen vorhanden oder fehlte

noch ganz , oder war im Verlaufe der Kriegsjahre in Zerrüttung
gerathen . Unter Karl Wilhelm war das Bedürfniß eines Irren —
und Siechenhauſes , eines Zucht - und Arbeitshauſes zwar erkannt ,
aber in nur ſehr unvollkommener Weiſe durch Errichtung ſolcher
Anſtalten zu Pforzheim befriedigt worden . Das von ihm an dem⸗

ſelben Orte gegründete Waiſenhaus war eine ſehr zweifelhafte Wohl —
that , indem er dieſem Inſtitut die zur örtlichen Armenverſorgung
beſtimmten Hoſpitalgefälle des Landes , die Zinſen der Kapitalien
und den Ueberſchuß der Almoſenfonds zugewieſen hatte . Von den

auf Geſellſchaftsrecht gegründeten Anſtalten , welche die Gegenwart
am Leben findet , wurde ihr aus jener Zeit nur der Pfarrwittwen⸗
fiscus überliefert , den man ebenfalls der Regierung Karl Wilhelms
verdankt .

Für den gelehrten , nicht academiſchen Unterricht war zwar nach
den Forderungen der damaligen Zeit durch von das Durlach nach

10
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Karlsruhe verſetzte Gymnaſium gut , durch einige lateiniſche Schulen

leidlich geſorgt , aber die allgemeine Volksſchule entbehrte noch der

weſentlichen Grundlagen ihres Gedeihens , eines Schullehrerſemina —
riums , ſo wie des nöthigen Einkommens zur angemeſſenen Beſol —

dung der Lehrer . An vielen Orten fehlte es noch an Schulhäuſern .
Zur Beförderung des Verkehrs war nur Weniges , kurz vor

dem Regierungsantritt Karl Friedrichs geſchehen . Sein Vorfahr

hatte im Jahre 1735 die erſten Vorbereitungen zu der Anlage von

Kunſtſtraßen getroffen , die vormundſchaftliche Regierung die Straße
von Karlsruhe nach Pforzheim und mit Unterbrechungen einige
kurze Strecken im Hochbergiſchen herſtellen laſſen . Im übrigen
mußte der Verkehr ſich auf Straßen bewegen , die nur etwa durch

ihre Breite und durch den Namen einer Poſt - oder Landſtraße von

ſchlecht gehaltenen Gemarkungswegen ſich unterſchieden , ſelbſt die

Reſidenz war noch ungepflaſtert und ihre Fahrbahn nicht kunſt⸗

mäßig gebaut , ſo daß bei regneriſcher Witterung von Strecke zu
Strecke Bretter quer über die Fahrbahn gelegt werden mußten .
Der wirthſchaftliche Zuſtand des Volkes bot kein Zeichen raſcher

Fortſchritte dar ; der Ackerbau wurde in alt hergebrachter Weiſe
unter Beobachtung der Brachzeit betrieben , und ſo wenig jene Zeit
von weſentlichen Verbeſſerungen der Culturmethoden , ſo wenig weiß

ſie von Bereicherung des Ackerbaues mit neuen Productionszweigen
oder von Veredelung der landwirthſchaftlichen Thierracen zu erzählen .

Im Unterlande , wo die Pferdezucht gegenwärtig in ſo ſchöner Blüthe

ſteht , überſtieg der Schlag der Ackerbaupferde kaum die Höhe eines

gewöhnlichen Landeſels . Nur Wieſen - und Weinbau hatten ſich be⸗

reits auf eine höhere Stufe erhoben . Große Strecken öden, oder nur

der Weide dienenden Bodens fanden ſich fafſt noch allerwärts , in

manchen Gegenden auch weit ausgedehnte ſumpfige Ländereien und

Waldflächen , deren Anbau größeren Gewinn , als die Benützung

zur Holzproduction verſprach .
Aber die Seltenheit der Kapitale in dem verarmten , mit hohen

Abgaben belaſteten Lande erſchwerte Unternehmungen , die überall

eine mehr oder minder bedeutende Vorauslage erforderten . Nur

die ungemeine Fruchtbarkeit des größten Theils des Landes machte

dieſen Mangel an Kapitalien minder fühlbar ; er war es weit mehr
im Gebiete der induſtriellen Production und des Handels . Auſſer

einigen Eiſenwerken beſtand im ganzen Lande keine einzige gewerb —
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liche Anſtalt von einiger Bedeutung . Man fand in den Städten

lediglich die gewöhnlichen Handwerker , welche den Abſatz ihrer Er —

zeugniſſe in ihren nächſten Umgebungen im Allgemeinen weniger
im Streben nach der Vervollkommnung ihrer Arbeiten , als in der

ſtrengen Handhabung des Zunftzwangs und Banns und in den

Schwierigkeiten , die ſie der Aufnahme neuer Zunftgenoſſen entgegen —

ſetzten , ihren Vortheil ſuchten . Getreide , Wein , Kirſchenwaſſer , Hanf ,
Holz und Kohlen waren die vorzüglichſten Producte , welcher der ein —

heimiſche Boden dem Handel lieferte , ohne Unternehmungen , die den

Großhandel angehören , etwa die Geſchäfte des Pforzheimer Floß —
vereins ausgenommen , hervorzurufen .

Der Handel mit fremden Waaren beſchränkte ſich auf die Um⸗

ſätze des Detailleurs , der mittelſt ſeiner Bezüge die Nachfrage der

Verzehrer theils unmittelbar in den Städten , theils durch die Land —

krämer ſtillte . Die Lage des Volks war in ſo fern nicht unbehaglich ,
als es ihm bei der einfachen Lebensweiſe der untern wie der Mittel —

klaſſen an reichlicher Befriedigung der dringenderen Bedürfniſſe nicht
fehlte und in ſeinem Bereiche keine Beiſpiele verlockender , feinerer
und höherer Genüſſe ſich darboten . Nur die Preiſe des Salzes
hielt das Regal , die Entfernung der Bezugsquelle und die Schwie —

rigkeit der Transporte auf einem für die damalige Zeiten hohen
Preiſe , nämlich auf 4 kr. für das badiſche Pfund , das dem Kölner

nahe ſtand . Die verhältnißmäßig ſehr zahlreichen Diener des

Staats und der Kirche bildeten den Hauptbeſtandtheil der ſoge—
nannten Honoratiorenklaſſe , der ſich die wohlhabenderen und durch
eine beſſere Erziehung ausgezeichneten Bürger anſchloſſen . So wenig
als ein hervorragender bürgerlicher Reichthum , war ein reich begü—
terter Landadel zu finden . Was einzelne der fürſtlichen Vaſallen ,
deren man 37 zählte 1“) , an Lehenſtücken im Lande und entſchie —
den unter badiſcher Landeshoheit beſaßen , war unbedeutend . Größ⸗
tentheils hatten ſie , da ihre anderwärtigen Beſitzungen bedeutender

waren , ihren Wohnſitz nicht im Lande , ſo wenig wie in der Regel
jene , deren von Baden empfangene Lehen in benachbarten Terri⸗
torien lagen . Der Adel , der zu Hofe gehörte , beſtand aus wenigen
Familien , die der fürſtliche Dienſt ſchon von mehreren Generationen

her an das Land gefeſſelt oder in neuerer Zeit herbeigezogen hatte
und unter denen ſich nur einige Vaſallennamen befanden .

Die Stände waren , wie anderwärts , noch ſtrenge geſchieden
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und die Unterſcheidung , außer den Amtstrachten , in der dreifachen

Abſtufung der Honoratioren , der Bürger und des Landmanns ſicht —
bar . Wenn man , wiezu jeder Zeit , auch damals von ſteigendem
Luxus des Bürgers und des Landmannes ſprach , ſo war dieß we —

niger von der Annahme der Kleidung der höheren Klaſſen , als

von koſtbaren Zuthaten zu der herkömmlichen Kleidung zu verſtehen .

Ungemein einfach zeigten ſich die häuslichen Einrichtungen ſelbſt in

den Wohnungen der Vermöglichen . “ )
Weder in der Mannichfaltigkeit der Genüſſe , noch im Ver⸗

brauch fremder Producte herrſchte der mindeſte Luxus , wohl aber

faſt allgemein ein Uebermaß , hauptſächlich im Weingenuſſe . In
einer Zeit , da die Trinkgelage unter allen Klaſſen noch zu den ge —

ſuchteſten Lebensgenüſſen gehörten , war an höhere geſellige Bildung

nicht zu denken . Sie erſetzte in den höheren Klaſſen ein ſteifes
Ceremoniel . 10)

Kaum begann die Morgenröthe einer geiſtigeren Regſamkeit
von einigen nördlicher gelegenen deutſchen Ländern hervorzubrechen .
Ueber den Maſſen ſchwebten noch die düſteren Wolken der Unwiſſen⸗
heit und mannichfaltiger abergläubiſchen Meinungen ; war man ja
kaum aus dem Zeitalter der Hexenproceſſe herausgetreten . Auf

der einen Seite wurzelten aber im Allgemeinen noch tiefer der

fromme Glaube und die redliche Einfalt der Väter , während hie
und da die Frivolität der franzöſiſchen Literatur bereits ihren ver —

derblichen Einfluß auszuüben begonnen hatte . Strenger als ſpäter
war noch die häusliche Herrſchaft und , bei geringerer Bildung , Zucht
und Sitte in manchen weſentlichen Dingen .

Die Wahrheit des Satzes , daß aus dem Unterſchied der Stände

und aus der Betrachtung , wie je nach Verſchiedenheit ihrer ganzen

Lage gewiſſe Fehler und Laſter der einen oder andern Klaſſe ſich

verderblicher erwieſen , in ihren geſonderten Kreiſen ſich verſchiedene

Moralſyſteme bilden , ein für gewiſſe Fehler nachſichtigeres und ein

ſtrengeres , trat in jener Zeit der ſchärferen Scheidung der Stände

faſt noch allerwärts ſtärker hervor .

Anmerkungen zum erſten Capitel .
1) Da uns auch die Oertlichkeit der Geburtsſtätte hiſtoriſcher Perſonen , deren

Andenken wir unſere Verehrung weihen , nicht ohne Intereſſe iſt , ſo merken wir
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an, daß Karl Friedrichs Wiege unter dem Dache des älteren Zirkelgebäudes
ſtand , das die Stelle der gegenwärtigen Kanzlei der Miniſterien des Innern und
der Juſtiz einnahm , damals von ſeinen Eltern bewohnt war und , nachdem es

längſt verſchiedenen Dicaſterien überlaſſen worden , in den Jahren 1807 und
1808 abgebrochen und neu aufgebaut wurde .

2) Ihre Geſundheit hatte ſeit ihrer erſten Entbindung ſehr gelitten in Folge
der furchtbaren Mißhandlungen , die ſie dabei erduldete , indem ſie zuslange ſich
weigerte , hebärztlichen Beiſtand anzunehmen und den rohen Händen einer un—

wiſſenden Hebamme überlaſſen blieb , die ihrer Kunſt zu viel vertraute und den
im Vorzimmer wartenden Hebarzt durch falſche Angaben täuſchte . Schon am
21. November Nachmittags begannen die Wehen und erſt am 22. Nachmittags
halb 4 erfolgte die Entbindung unter dem Beiſtande des Raths und Operators
Israel Gebhard , der auf Veranlaſſung der Markgräfin Mutter am Mittag des
22. , als man ſchon für das Leben der Wöchnerin fürchtete , beigezogen worden
war . Man kann ſeinen Bericht nicht ohne ein Gefühl des Schauders leſen.
( Sein Tagebuch befindet ſich auf der Großh . Hof- Bibliothek — Durlacher
Manuſcript Nr. 435 a. — Poſſelt hat es dem Markgrafen Karl Friedrich an
deſſen Geburtstage im Jahre 1788 zum Geſchenk gemacht . ) * Bei ihrer zweiten
Entbindung entwickelte ſich eine Gemüthskrankheit , die ſie bis zu ihrer Auflöſung
nicht mehr verließ .

3) Was man hierüber in der Badenia (1. Jahrgang 1839 S. 4 ff.) liest ,
hatte — ohne von früheren Verfaſſern badiſcher Geſchichten erzählt worden zu ſein
— noch über 100 Jahre in dem Andenken des Volkes fortgelebt . Hier durfte
aber eine Thatſache nicht unangedeutet bleiben , über welche Karl Friedrich in
früher Jugend und beim Eintritt in das männliche Alter ſo manche Erzählun —
zen und Urtheile vernehmen mußte , die nicht ohne Einfluß auf ſeine ſittlichen
Gefühle bleiben konnten .

4) Karl Friedrich und ſeinen Bruder begleiteten nach Lauſanne : der Hof—
meiſter von Lindenau , an deſſen Stelle ſpäter Freiherr von Rotberg trat , die
Kammerjunker von Uexküll und von Gersdorf , ſein Erzieher und Lehrer Hof—
rath Lüdecke, Hofrath Kloſe als Leibarzt und R. Förderer als Reiſeprediger —
Ihnen folgte eine zahlreiche Dienerſchaft .

5) Während ſeines Aufenthaltes in Holland kam Karl Friedrich mit ſeinem
Bruder in Lebensgefahr , als auf ihrer Rückkehr von Schloß Löweſtein nach
Gorkum an dem Ufer der Wahl ihr Wagen in der Nähe der Stelle umſtürzte ,
wo ihr Großvater mütterlicher Seits , Johann Wilhelm Friſo von Oranien im
Jahre 1711 im Waſſer umgekommen war . Karl Friedrich wurde nur leicht, ſein
Hofmeiſter Freiherr von Rotberg aber ſo ſchwer beſchädigt , daß er in Folge der
erhaltenen Verletzungen nicht lange nach dem unglücklichen Ereigniß in Holland
ſtarb .

6) * Karl Friedrich blieb ſein ganzes Leben hindurch dem Hauſe Oranien in
treuer Anhänglichkeit verbunden . In ſeinem Handkalender des Jahres 1785
finden ſich beim 8. und 15 März die folgenden eigenhändigen Einträge , die
hiervon ein beredtes Zeugniß geben : „ Den 8. März . Heute iſt ein kritiſcher Tag
in Holland , nehmlich der Geburtstag des Prinzen von Oranien ; man fürchtet
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Bewegungen des Volks . Gott gebe, daß es für die gerechte Sache des Prinzen
und diejenigen , die Theil daran nehmen , gut gehe! — Den 15. kam ein Brief
von dem Geſandten Boſſet , welcher meldet , daß der 8. März ohne Unruhen ab—

gegangen iſt . Unterdeſſen gewinnen die Feinde des Prinzen von Oranien immer

mehr die Oberhand und es iſt nicht abzuſehen , was endlich aus der Sache wer —

den wird . “ ( Durlacher Manuſcript L. L. auf der Großh . Hofbibliothek . ) *

7) Der Prinz von Oranien hatte Karl Friedrich anfänglich von der Reiſe
nach Italien , von der lange Zeit , ehe ſie unternommen wurde , die Rede war ,
abgemahnt . Der Grund hiervon lag in einem Gerüchte , das ihm im Februar
1747 von München aus zugekommen war , und das er , obwohl er demſelben
nicht den mindeſten Glauben ſchenkte , ſeinem Neffen ſogleich mittheilte ,
— das Gerücht nämlich , daß Karl Friedrich beabſichtige , zur katholiſchen

Religion überzutreten und daß die verwittibte Kaiſerin , welche zu München lebte ,
an der Tafel in Gegenwart ihrer Hofdamen davon geſprochen habe. Der Prinz
von Oranien meinte , daß die Reiſe nach Rom dieſem Gerüchte Nahrung geben
würde . Von der Antwort Karl Friedrichs konnten wir kein Concept auffinden ;
aus einem ſpätern Schreiben des Prinzen , der mit vieler Wärme dem Prote —

ſtantismus anhing , iſt aber zu erſehen , daß ſie ihn vollkommen beruhigte . Die

duldſamen Geſinnungen und Aeußerungen Karl Friedrichs konnten in der da—

maligen Zeit , da die Spannung zwiſchen beiden Religionsparteien fühlbarer
war , gar leicht mißverſtanden werden Kam nun noch hinzu , daß er von einer

Reiſe nach Rom, als einem ihm lieb gewordenen Projecte , ſprach , ſo war ſchnell
eine Vermuthung fertig , die, bis ſie nach München gelangte , ſich in die That —
ſache des beabſichtigten Uebertritts verwandelte .

Der Prinz von Oranien ſchien übrigens auf eine Intrigue hinzudeuten ,
indem er von der „Bosheit der Feinde “ des Markgrafen ( walignité de vos

ennemis ) ſprach .

8) Der Markgraf haͤtte ſich ſchon zu Anfang des Jahres 1749 um die

Hand der Prinzeſſin Karoline von Heſſen beworben und für ſeine Bewerbung
die freundlichſte Aufnahme gefunden . Sein Oheim , ein ſtreng ſittlicher Mann ,

hatte ſchon geraume Zeit vorher ihm ſehr dringend ſeine baldige Vermählung an' s

Herz gelegt .

9) Prinz Wilhelm Ludwig verweilte zuerſt in Franecker , um ſeine Studien

fortzuſetzen ; da aber ſein Oheim von dem Benehmen der Umgebungen des Prinzen

Manches vernahm , was ihm nicht angenehm war , ſo ließ er ihn an ſeinen damaligen

Aufenthalt , Leeuwarden , kommen und nahm ihn ſpäter ( 1750 ) mit nach Loo. Im

Jahre 1747 erhielt er als Oberſt ein Regiment und eine eigene Compagnie ,

wofür an Einkaufsgeld und anderen Koſten 35,000 Gulden zu bezahlen waren .

10 ) Das Geſammthaus Baden , welches in früheren Zeiten mit Wirtemberg
um das Kreisausſchreibamt und um den Vorſitz auf der Fürſtenbank geſtritten

hatte , war der erſte dirigirende Stand des zweiten Kreisviertels , wozu nebſt der

Markgrafſchaft gehörten : die Gebiete der Abtei Rotenmünſter , von Eberſtein ,

Geroldseck , Fürſtenberg , Hohenzollern , Sulz und Brandis und die Reichsſtädte

Rotweil , Offenburg , Gengenbach und Zell am Harmersbach . Dieſe Eintheilung
war von den Kreisſtänden vermöge ihrer Autonomie zu beſſerer Handhabung
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der Sicherheitspolizei, zur Beförderung anderer gemeinſchaftlichen Kreiszwecke ,
wie z. B. des Straßenbaues , getroffen worden und dem ſchwäbiſchen Kreiſe
eigenthümlich .

Die Direction der übrigen drei Viertel hatten Wirtemberg und die Fürſt⸗
biſchöſe von Conſtanz und Augsburg .

11) Siehe oben Einleitung Seite 10.

12) Von den erſten Jahren nach dem Regierungsantritt Karl Friedrichs
finden ſich keine Volkszählungen vor. Nach einer im Jahre 1770 vorgenomme —
nen Zählung lebten :
im Unterlande auf circa 12 Quadratmeilen :

im Overamte Karlsruhe , dem die Aemter Mühlburg , Graben und Staffort
zugetheilt worden waren 12,228 Einwohner

„„
7 FFFFCCCCCC ( 0

5 7 W 5

Zuſammen 37,230 Einwohner ,
im Oberlande auf circa 17 Quadratmeilen :

20,037 Einwohner ,
Badenweiler mit Sulzburg . . . 9,616

e⸗⸗ 17,021

10,766

Zuſammen 57,440 Einwohner ,
Mit der Bevölkerung des Unterlandes von . . . . 37,230 7

im Ganzen 94,670 Einwohner .
Hiezu kommen noch ohngefähr 858 Militairperſonen und die Volksmenge

der ſeit 1746 erworbenen Orte Münzesheim ( 855) , Gondelsheim ( 831) , und Rhodt
(öenſeits des Rheins ) mit 1192 Seelen . Im Durchſchnitt kamen im ganzen
Lande nahe an 3400 Seelen auf die Quadratmeile , im Hochbergiſchen aber , das
die dichteſte Bevölkerung ( 20,000 Einwohner auf 5 Quadratmeilen ) hatte , 4000
auf eine ſolche.

Aus den Vergleichungen der Geburts - und Sterberegiſter hatte Schlettwein
in ſeinem Neuen Archiv , 2. Theil , Seite 490, im Jahre 1785 auf eine Abnahme
der Bevölkerung geſchloſſen ; aber ſein Reſultat war von einer ungewöhnlichen
Sterblichkeit in den Aemtern Röteln und Pforzheim influenzirt . Im Jahre
1770 war das Verhältniß der Geborenen zu der Zahl der Geſtorbenen :

üin Oberoint Karlstu 1811
4 Aürli ) h ) h
6 Pfoxzheimm

1 1 Hochberzzz ;
0 Badenveierrr
4 5 Pötennnnnn : nnn 1
1 61 Sauſenbergn 1829

Ohne Zweifel hat die Bevölkerung in den ruhigeren Jahren von 1746 bis
1770 im Ganzen zugenommen . Wenn der Zuwachs nach Abzug der mißlichen
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vier Jahre in den übrigen zwanzig , jährlich nur /½ Procent der Volksmenge von
1746 betrug , ſo würde ſich für die Zeit des Regierungsantritts Karl Friedrichs eine
Volksmenge ſeiner damaligen Lande von 86,000 bis 87,000 Einwohnern ergeben .

13) Die Staatsrechnung vom 23. April 1746 wies nur 280,638 Gulden
nach; es kamen aber noch 23,225 Gulden alte Schuldenlaſt hinzu . Nach dem
Durchſchnitt der drei Jahre von 1746 bis 1748 wurden zur Hauptkaſſe eingeliefert :

im Oberland im Unterland
l . fl⸗

von Schatzung an Häuſern , Gütern und Gewerben 134,553 33,528
an Salzresahle 10,995 7,437
an Domanialrenten nebſt

W:
3 Acciſen i im Untertend 66,03457,232

Forſtrenten 5,940 7,350
von den Eiſenwerken und vom Giſentegal 6,630 3,201
an Renten der überrheiniſchen Beſitzungen

u. von Rhodt . . . 1882
b. von dem Schloß Landskron

Summa 224,152 111,610 .
Beſondere Einnahmen der Hauptkaſſe :

Kanzleitare und Stempelpapiergelder . . „ „ „
Zins aus herrſchaftlichen Häuſern und Glltern „„ 88
an Zinſen von ausgeliehenen Kapitalien 20,560 „

ff,t, . .

Summa 30,409 fl.
hierzu vom Oberland ene ,

Summa 366 , 171 fl.
Siehe von Drais Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden unter

Karl Friedrich , Band I. Beilage 4, die einen nach den Aemtern detaillirten Aus —

zug aus Rechnungen von 1746 bis 1748 gibt . Eine genauere Sonderung der

Hoheitsabgaben und Domanialrenten nach heutigen Begriffen iſt nach dieſer Nach —
weiſung nicht möglich .

Als Staatsgefälle , denen keine oder jedenfalls nur unbedeutende Einnahmen
anderer Art (3. B. Taxen von Anſtellungen im Domanialdienſt ) beigemiſcht
waren , kann man rechnen :

ieSchatzünnngg 6οοοοαο
das Salzregall „ 18,632
die Taxen und Sporteln 35 65115 „
von der Münze 3,646

Summa 196,274 fl.

U

Die Einnahmen
an Domanialtenten , Aceiſe und Zoll . 123266 fl.

von den Eiſenwerken und i el „ 9,831
an Zinſen von Activkapitalien und Miethzinſen . . . . 20 , 6⁴⁸8

betrugen zuſammen 167, 035 l .
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alſo 20,000 fl. weniger als obige Hoheitsgefälle , obwohl unter den Domanial —

gefällen verſchiedene weitere Hoheitsgefälle , wie Zoll und Aceiſe in den unteren

Ländern , das Ohmgeld und die Abgaben vom Eiſenhandel begriffen waren .

Die Schatzung des Oberamts Pforzheim betruyh . . . . 12,825 fl.

des Oberamtes Karlsruhe . . „ 4602
An Schatzung , Zoll - und Pfundzoll(Actis) 55 dieſes

„ „ „ „ „ „
Die fixirte Schatzung von Rözteln 0 Petrug 72,000

0 0 „ Badenweiler
32,000 „

Zuſammen 155,990 fl.

Gleichwohl mochte der Ertrag der Renten an dem Domanialeigenthum mit

den grundherrlichen Gefällen ſich im Ganzen höher belaufen , als die Hoheits —

abgaben , da nicht nur die Koſten der Localverwaltung , Juſtiz und Polizei bei

weitem zum größten Theil auf jenen ruhten , ſondern auch nebſt dem Erhebungs —

aufwand zahlreiche Laſten zu Gunſten der Kirchen und Schulen darauf hafteten .
Eine genauere Berechnung der Einnahmen , welche das Domanialvermögen ,

ohne Abzug der Laſten und Erhebungsgelder und der Brutto - Ertrag ſämmtlicher

Steuern , Regalien , Dienſte und Jurisdictions - und Polizeigefälle gewährten ,
liegt von den 1740er Jahren nicht vor. Einen Anhaltspunkt zu einer ohnge —
fähren Schätzung gibt aber ein dem zweiten Band des angeführten Werks von

Freiherrn von Drais unter Ziffer 1 beigefügter Auszug aus der Generalität der

badiſchen Finanzen in den 1790er Jahren . Die Verhältniſſe des angefallenen
baden - badiſchen Landestheiles waren in der hier erheblichen Beziehung nicht we—

ſentlich verſchieden . Nur wurden in derbezeichneten Periode das Bruttoeinkom —

men der Recepturen auf 1,267,958 fl. und die unmittelbaren Bezüge der Cen—

tralkaſſe auf 48,796 fl., das ganze Einkommen daher auf 1,316,754fl . , die Lan⸗

desausgaben aber auf 575,329 fl. berechnet . Dürfte man aus dieſem Verhältniß
aus dem Betrage der reinen Einkünfte in den 1740er Jahren auf die Landes —

Ausgaben ſchließen , ſo würde ſich für dieſelben ein Bruttoeinkommen von eirea

674,000 fl. ergeben . Es iſt aber hierbei zu erinnern , daß in dem Auszug aus dem Etat
der 1790er Jahre die theilweiſe noch den Angeſtellten überlaſſenen Bezüge
an Taxen und Sporteln , ſowie der Werth der Frohnden nicht enthalten ſind .

„ „ Hochberg

14) Eine Archivalconſignation von 1750 enthält folgende Namen , theils
adelicher theils unadelicher Vaſallen :

Jüt Unterfaäns
J. von Gemmingen am Hagenſchies oder zu Steinegg ,
2. von Gemmingen zu Gemmingen , nachmals getheilt in die Linien :

a. zu Fürfeld ,
b. zu Guttenberg ,
c. zu Bonfeld ,
d. zu Hornberg ,

von Leutrum ,
von Rippur ,
von Menzingen

—
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S von Münzesheim ,
von Sturmfeder ,
von Liebenſtein ,
von Neipperg ,

10. Späth von Schiltzburg , ehemals von Bemelberg ,
11. von Schilling ,
12. von Zyllnhardt ,
13. von Macaire ,
14. Frieden ,
15. Gamersfelder ,
16. Krieg .

Vg00⁰

B. Im Oberland .

17. von Baden ,
18. von Bärenfels ,
19. Schmidt von Brandſtein ,
20. von Eptingen ,
21. von Günzen ,
22. Münch von Münchenſtein gen. Löwenburg ,
23. von Mundolsheim ,
24. von Dungern ,
25. von Praßberg , ſpäter Liebenfels ,
26. Reich von Reichenſtein ,
27. Röder von Diersburg ,
28. von Roggenbach ,
29. von Schönau ,
30. von Zurhein ,
31. von Ulm,
32. Waldner von Freundſtein ,
33. Wetzel von Marſilien ,
34. Wormſer von Vendenheim ,

5. von Rathsamhauſen ,
36. Reutner von Weil ,
37. Mollinger .

15) Für Leſer , welche gerne die Verſchiedenheit der Zuſtände des Landes
und der Gewohnheiten und Lebensweiſe ſeiner Bewohner zu verſchiedenen Zeiten
bis in die kleinſten Züge verfolgen , dürfen wir vielleicht hier noch an Einiges
erinnern , was mit den Erſcheinungen der Gegenwart kontraſtirt .

Die Coſtüme der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kennt man aus
Bildern , die aber nicht ſagen , daß die Anſchaffung der beſſeren Kleidung durch

die Güte des Stoffes ungemein koſtbar , der Gebrauch dagegen ſehr ſparſam
war. Das Brautkleid blieb häufig das Prunkgewand für das ganze Leben der
Vermählten und nicht ſelten ward der Enkel , in den Staatsrock des Groß⸗
vaters gekleidet , auf die Univerſität geſchickt. Die Sparſamkeit im Luxus zeigte
ſich auf ergötzlichere Weiſe bei den Damen , die , wo Feſtlichkeiten , denen ſie nur
im hohen Haarputze beiwohnen konnten , in wenigen Tagen auf einander folgten ,



2222

1355

ii525

8
14170

—9

—

48 Erſtes Capitel . Anmerkungen .

die Dauer der haarkünſtleriſchen Schöpfungen , um die Koſten einer wiederholten

kunſtvollen Arbeit zu erſparen , dadurch zu verlängern ſuchten , daß ſie die

Nächte in Lehnſtühlen , aufrecht ſitzend, zubrachten . Denſelben Mann , der in Galla

mit Haarbeutel , den Degen an der Seite , mit ſeidenen Strümpfen und mit

ſchweren ſilbernen Schnallen bedeckten Schuhen erſchien , konnte man an

Werktagen in ſchwarzen ledernen Beinkleidern ſehen , die das Waſchen nicht be—

durften und unſere leichten Stoffe zehnfach überdauerten Dagegen trug , wer

verlangen konnte , daß er in Geſellſchaft als Herr angeredet werde , alſo nicht

ausſchließlich der Adel oder hohe Angeſtellte , Degen ; ſo ſchien das Recht des

Freien , mit den Waffen zu erſcheinen , ſich erhalten zu haben .

Sehr einfach war die innere Einrichtung der Wohnungen ſelbſt der höheren

Beamten und vermöglichen Bürger ; wo die Wände der Zimmer nicht den

Kalkanſtrich oder eine einfache Erdfarbe zeigten , deckte ſie eine grobe Papierta —

pete , oder eine in Oelfarbe bemalte Wachsleinwand , die mehrere Generationen

überleben konnte . In den Wohnzimmern traf man gewöhnlich das koſtbarſte
Möbel im Haushalt , eine Commode mit eingelegter Arbeit und mit hohem Auf—

ſatz ; etwa einen Schrank mit Oelfarbe angeſtrichen , Stühle mit Sitzen von

Strohgeflechten und an der einen oder andern Seitenwand oder am Pfeiler eine

bewegliche Bank .

In den Prunkzimmern traf man ein Kanapee und Seſſel mit Sitzen , die

von ſpaniſchem Rohr geflochten waren , 1 bis 1½ Fuß breite Spiegel , Vorhänge

von Leinwand oder grünem Plüſch und einfache Spieltiſche .

Wir haben hier eine Einrichtung beſchrieben , die wir , wie ſie in den 1750er

Jahren war, noch in den 1790er Jahren , in der Wohnung einer Familie ſahen ,
deren Haupt in den 1750er Jahren fürſtlicher Hofrath war und neben ſeiner

Beſoldung ein Vermögen von 30,000 fl. beſaß . Nur bei einigen , denen ihre

Glücksumſtände die höchſte Eleganz erlaubten , mochte man ein gepolſtertes und

mit grünem Tuche oder Seidenſtoff überzogenes Kanapee treffen , das an Pracht

und Koſtbarkeit weit hinter den Divans , Sophas u. ſ. f. zurückblieb , die man

heutzutage faſt in jeder Wohnung aller Klaſſen trifft , die man nicht zu den

dürftigen zählen darf . Was man einmal hatte , wurde ſo lange es brauchbar

war , nicht gewechſelt . Der Boden des Wohnzimmers war in der Regel mit

weißem Sand beſtreut , der den Schmutz aufnahm und wöchentlich einmal er—⸗

neuert wurde ; hinter dem Ofen fehlte im Wohnzimmer nirgends , ſelbſt in den

Wohnungen der Geheimen Räthe , das Eſſigfaß . Dem täglichen Gebrauche
diente zinnernes Tiſchgeräthe ; dem Herrn des Hauſes und ſeiner Gattin

etwa ſilberne Löffel, den Kindern aber in der Regel nur grobes irdenes Geſchirr —
An Betten und Weißzeug war in der Regel alles gut beſtellt . Selten ſah man

ein paar ſilberner Leuchter und ſtatt einer Hängeuhr eine Wanduhr mit metal —

lenem Gehäuſe und verziertem Zifferblatt .

16) Man trank unmäßig bei Hofe, in den Städten und auf dem Lande ;

man lebte in einer Zeit , die nicht gar ferne von jener lag , wo ein Basler

Rathsherr , der ſich an der fürſtlichen Tafel etwas übernommen hatte , zur Entſchuldi —

gung eines unglücklichen Begegniſſes ſagen durfte : wo Trinken eine Ehre iſt , iſt

Vomiren keine Schande . Nach der Arbeitsſtunde ſtrömte in den Städten die
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Bevölkerung der Canzleien und der Häuſer bemittelter Bürger in die Trink —
ſtube ; wer ſie nicht täglich beſuchte , holte das Verſäumte , ſo viel es ihm ſein
Beutel erlaubte , am Sonntage nach. Auf dem Lande wanderte der Kreis der
Trinker von Haus zu Haus , bis der zu ſolcher Verzehrung beſtimmte Vorrath
erſchöpft war . Vgl. v. Drais Bd. I. S. 18 Anm.

Zweites Capitel .

Geſetzgebung und Verwaltung in der erſten Periode der Regierung
Karl Friedrichs .

Der Zuſtand , in welchem Karl Friedrich bei ſeinem Regierungs⸗
antritt ſeine Lande fand , erheiſchte keine dringenden , umfaſſenden
Maßregeln , deren energiſcher , raſcher Vollzug ſeine ununterbrochene
Anweſenheit erfordert hätte , ſondern eine ſorgſame und nachhaltige
Pflege zur Entwicklung ſchlummernder Kräfte und allmählige Ver —

beſſerungen nach allen Seiten hin . In ſeinem noch jugendlichen
Alter that er daher wohl daran , einen namhaften Theil ſeiner erſten
Regierungsjahre ( 19 Monate im Ganzen ) zur Erweiterung ſeiner
Welt⸗ und Menſchenkenntniß durch die drei Reiſen zu verwenden ,
die er , wie wir bereits berichtet , in den Jahren 1747 —1751 unter⸗

nahm .
Das nächſte Bedürfniß , von dem Zuſtande ſeiner weit von

ſeiner Reſidenz entlegenen obern Lande durch eigene Anſchauung ſich
gründlicher zu unterrichten , befriedigte er ſogleich nach der Zurück⸗
kunft von ſeinem erſten Ausfluge nach England , im Jahre 1748 .

Wie die ruhige Beſonnenheit , womit er ſchon im frühern Lebens —
alter unterſuchte und prüfte , ehe er handelte , und die Geduld und

Beharrlichkeit , womit er ſeine Zwecke verfolgte , für eine Aufgabe ,
die nicht durch große und kühne Unternehmungen , ſondern durch
eine unermüdliche Thätigkeit , die auch das an ſich minder Wichtige ,
das nur in einem größeren Zuſammenhang höhere Bedeutung ge—
winnt , beachtet , allmählig im Laufe der Zeit gelöst werden kann ,
den Erfolgen ſeiner Regierung förderlich waren , ſo waren es ihnen
auch die äußeren Umſtände in der ganzen erſten Periode ſeiner Re —

gierung . Denn obwohl ihr der ſiebenjährige Krieg angehörte , ſo
4
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